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German Canadian Congress, ON 

41 River Road East, Unit B,  

Kitchener, Ont. N2B 2G3 

Tel.: (519)-571-8980  

E-Mail: dkkont@gmail.com 

Websites: dkkont.org  

   dkkont.net 

 

The Golden Keys 

 

Deutschkanadischer Kongress, Ontario 

Jahreshauptversammlung 2017 
am 9. April, 2017 um 13:00 

im Concordia Club in Kitchener 

429 Ottawa St. S. Kitchener, ON, N2M 3P6,  

Club Tel.: (519)745-5617  

Teilen Sie uns bitte mit ob Sie an der Versammlung  

teilnehmen, damit wir wissen wieviel Platz wir brauchen 

Telefon 519-571-8980 e-Mail dkkont@gmail.com  

 

 

German Canadian Congress, Ontario 

Annual General Meeting 2017 
on April 09, 2017 at 1:00 p.m. 

at the Concordia Club in Kitchener 

429 Ottawa St. S. Kitchener, ON, N2M 3P6,  

Club Tel.: (519)745-5617  

Please let us know if you will be attending the meeting,  

so we know how much space we need. 

Telephone 519-571-8980 e-Mail dkkont@gmail.com  

 

Andrew Telegdi, 
who, from 1993 to 2008, represented the people of Kitchener-Waterloo  

as their Member of Parliament  

died on January 23, 2017 at age 70.  
 

Andrew was born in Budapest, Hungary on May 28 1946  

We always could count on his support on issues that were important 

 to our German-Canadian Community.  
 

Our condolences and deepest sympathy go to his wife Nancy  

and his extended family. We will miss him greatly.  
 

German Canadian Congress Ontario 
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Liebe Mitglieder und Freunde 

in dieser Ausgabe unserer 

Nachrichten finden Sie wieder 

Artikel über Themen, die Sie 

hoffentlich interresant finden, 

einen Nachruf auf Andrew 

Telegdi, und die Anzeige über 

unsere Jahreshauptverssam-

lung. 

 Wir leben in einer interes-

santen Zeit und stellen uns ge-

meinsamen Herausforderungen. 

 Wir hören und lesen viel über die offensichtliche 

Zusammenarbeit von großen Presseorganisationen (mit 

Regierungen?), unterdrückter Information, hacked Infor-

mation, selectiver, begrenzter Berichterstattung, dem 

Vertrieb von falscher Information.  

 All dies und die offensichtliche Tendenz ver-

schiedener Regierungen, unabhängige und alternative 

Medien zu unterdrücken, machen es praktisch un-

möglich, mit Selbstbewusstsein sich eine unabhängige 

Meinung zu bilden. Ich nehme an, dass unser Ge-

sichtspunkt  davon abhängt, was wir für ein Wertesys-

tem, einer Partei oder Religionsmitgliederschaft und 

persönliche Erfahrungen haben.  

 Man hört und liest, dass Trends in unserer Gesell-

schaft ein Absinken der unendgeldlichen 
Hilfsbereitschaft und von wohltätigen Spenden zeigen, 

die lange Jahre die Impulse für viele positive  Errungen-

schaften in unserer Gesellschaft waren. 

 Die Präsidenten vieler unserer Mitgliederclubs und 

Organisationen haben es mit einer älterwerdenden (und 

rückläufigen) Mitgliederbasis und einem Mangel an frei-

willigen Mitarbeitern zu tun und sie arbeiten hart daran, 

unsere Jugend zu engagieren. 

 Unsere Organisation, der DKK, ist, egal aus welchen 

Gründen, nicht davon verschont  geblieben. 

 Unsere nächste Jahreshauptversammlung wird die 

Weichen stellen für die Richtung, die wir als nächstes 

einschlagen werden. Bitte notiert das Datum in Eurem 

Kalender und plant Eure Teilnahme.  

 Ich wünsche Ihnen einen schönen Frühling und ein 

frohes Osterfest. 
 

Ihr 

 

Dear Members and Friends, 
 

in this edition of our newsletter you will 

again find articles about topics we hope 

that are of interest to you. An obituary for 

Andrew Telegdi, as well a notice of our 

annual general meeting. 

 We live in interesting times, and face 

common challenges politically, socially 

and economically. During election cam-

paigns many promises are made, that of-

ten will not be kept.  

 We hear and read much about the ap-

parent collaboration of major news or-

ganizations (with governments?), with-

held information, hacked information, 

selective reporting, release of fake news  

 All of this and the apparent trends by 

some governments to suppress alternative 

and independent media make it just about 

impossible to confidently form an unbi-

ased opinion. May I suggest that our 

point of view depends on each of our 

own value base, party and/or religious 

affiliation, and our personal experience. 

 Reportedly trends in our society show 

a decline in volunteerism and charitable 

donations, both for a long time a driving 
forces behind many positive achieve-

ments of our society. 

 The presidents of many of our mem-

ber clubs and organizations deal with an 

aging (and shrinking) membership base 

and a shortage of volunteers, while they 

are trying hard to engage our youth. 

 Clearly, for whatever reason, our or-

ganization, the DKK, is not unaffected by 

all of this. Our upcoming annual general 

meeting will determine the direction we 

will take going forward. Please note the 

date on your calendar and do plan to at-

tend.  

 I wish you an enjoyable spring and a 

Happy Easter 
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Andreas Hirstein, Neue Züricher Zeitung  

 Der Verlust der Sprachenvielfalt verzerre den 

Wettbewerb zugunsten der angelsächsischen Forscher, 

und er behindere den wissenschaftlichen Fortschritt. 

Jetzt wehren sich deutschsprachige Wissenschafter. 

 Die Spitzenforschung spricht Englisch», schrieb 

Hubert Markl, der frühere Präsident der Deutschen For-

schungsgemeinschaft, vor über 30 Jahren und empfahl 

seinen Kollegen im deutschen Sprachraum, ihre Mutter-

sprache zugunsten des Englischen aufzugeben: «If you 

can’t beat them, join them», lautete der Ratschlag des 

Zoologen.  

 Vermutlich hätte es dieses Aufrufs gar nicht bedurft. 

In den Naturwissenschaften ist seit mindestens 1980 

keine wichtige Arbeit mehr auf Deutsch erschienen. Der 

Bedeutungsverlust, den auch das Französische und das 

Russische erlitten, setzte nach dem 1. Weltkrieg ein und 

beschleunigte sich durch den Exodus von jüdischen For-

schern im Nationalsozialismus.  

 Die Naturwissenschaften sprechen heute in der Tat 

Englisch, und die Geisteswissenschaften verlieren eben-

falls ihre im 16. Jahrhundert gegen das Lateinische 

erkämpfte Mehrsprachigkeit. Selbst germanistische Lin-

guisten veröffentlichten heute zu über 80 Prozent auf 

Englisch, vermutet Ulrich Ammon, Autor des Standard-

werks «Die Stellung der deutschen Sprache in der 

Welt». Sogar die Geisteswissenschaften entwickeln sich 

demnach zu einer einsprachigen Kommunikationsge-

meinschaft.  

 Wer sich als Wissenschafter diesem Trend entzieht, 

verzichtet auf Ansehen, Positionen und Fördermittel, 

weil die auf Deutsch oder Französisch publizierten Ar-

beiten international nicht mehr gelesen werden und in 

der auf Rankings fixierten Wissenschaftsfinanzierung 

bedeutungslos sind. Auch Anträge bei den nationalen 

Förderinstituten müssen häufig auf Englisch abgefasst 

sein.  

 Der Schweizerische Nationalfonds (SNF) macht nur 

noch für die Geistes- und Sozialwissenschaften eine 

Ausnahme, sie dürfen ihre Projekte in einer der Amts-

sprachen formulieren. Beim österreichischen Fonds zur 

Förderung der wissenschaftlichen Forschung (FWF) ist 

Englisch dagegen in allen Disziplinen vorgeschrieben, 

was allerdings damit zusammenhängt, dass der FWF alle  

Anträge ausschliesslich von ausländischen und damit, so 

die Hoffnung, von neutralen Experten begutachten lässt.  

 Unvermeidlich führt die globale Verbreitung des 

Englischen aber zu einer Zweiklassengesellschaft in der 

Wissenschaft. Forscher aus der angelsächsischen Welt 

haben mittlerweile in fast jedem Land eine Art von 

Heimvorteil im Wettstreit um Renommee und Ressour-

cen, weil die für das Ranking wichtigen Fach-

zeitschriften in Englisch erscheinen. 

 Eine Arbeitsgruppe, die auf Initiative der Wissen-

schaftsräte Deutschlands, Österreichs und der Schweiz 

zustande kam, wehrt sich gegen diese Wettbeerbs-

verzerrung in einer kürzlich erschienenen Schrift. Die 

Autoren stellen das Englische als internationale Kom-

munikationssprache nicht infrage, fordern aber den Er-

halt der Mehrsprachigkeit.  «Sprache ist in der Wissen-

schaft mehr als ein blosses Kommunikationsmittel», sagt 

der Romanist Peter Fröhlicher, emeritierter Professor der 

Universität Zürich und einer der Autoren.  

 «Wer auf die eigene Sprache verzichtet, verliert den 

Anschluss an die wissenschaftliche Tradition seines 

Landes», sagt er. Jede sprachliche Tradition habe auch 

in den Wissenschaften ihre Eigenheiten, die es wert sei-

en, weitergeführt zu werden. «Man verändert die Wis-

senschaftskultur eines Landes, wenn man den Wissen-

schaftsbetrieb vollständig dem angelsächsischen Modell 

angleicht», sagt Fröhlicher. Wer Mehrsprachigkeit auf-

gebe, behandle die Universitäten wie die Filialen einer 

Fast- Food-Kette: überall der gleiche Geschmack. Die 

Mehrsprachigkeit ist aus Sicht der Autoren insbesondere 

in den Geisteswissenschaften, deren Forschungsgegens-

tände zumeist Texte und nicht etwa Tiere oder Pflanzen 

sind, zentral. Die babylonische Sprachverwirrung ist für 

sie «keine Strafe, sondern Bereicherung», wie es der 

Berliner Kunsthistoriker Horst Bredekamp vor einigen 

Jahren formulierte.  

 Dieses Problem wird sogar im angelsächsischen 

Sprachraum erkannt. In einem Positionspapier beklagt 

etwa die British Academy die seit Jahren abnehmende 

Fremdsprachenkompetenz der Wissenschafter, die so 

«Gefangene ihrer Sprache» blieben und keinen Zugang 

mehr fänden zur Forschungsliteratur und zu den For-

schungsgegenständen in anderen Sprachen.  

Lesen Sie weiter auf Seite 11 

Deutschsprachige Forscher sind benachteiligt, weil das Englische alles verdrängt 

http://www.springer.com/de/book/9783476043665
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Lauren Sundstrom Jan 20, 2016  

Canadians have never had it so good. 

 Canada ranks as the second best country glob-

ally, according to the inaugural list of the world’s 

best countries released Wednesday at the World 

Economic Forum in Davos, Switzerland. 

 The number two ranking is out of a list of 60 

countries, and Canada only trails behind Germany, 

which is number one. 

 Canada also came in at number one for quality 

of life and number two for citizenship. 

 The quality of life sub-ranking is based on sev-

eral factors: affordability, job market, economic sta-

bility, family-friendliness, income equality, political 

stability, safety, and quality of public services such 

as the healthcare and school systems. 

 Scandinavian countries largely topped the qual-

ity of life ranking, with Sweden coming in at num-

ber two, Denmark at number three, and The Nether-

lands at number five. Australia is number four. 

 The citizenship sub-ranking measures a number 

of factors such as gender equality, human rights, 

religious freedom, and trustworthiness. Canada 

ranked number two overall in this category, just be-

ing edged out by Sweden at number one. Denmark 

was third, The Netherlands was fourth, and Austra-

lia was fifth. 

 The list is a joint venture between the WEF, 

U.S. News, and the University of Pennsylvania. 

Canada ranked as the 2nd best country in the world in 2016 

Germany is first 

Happy 150th Birthday Canada 

Here are the 27 best countries to live in the world today: 

1. Germany 

2. Canada 

3. United Kingdom 

4. United States 

5. Sweden 

6. Australia 

7. Japan 

8. France 

9. Netherlands 

10.   Denmark 

11.   New Zealand 

12.   Austria 

13.   Italy 

14.   Luxembourg 

15.   Singapore 

16.   Spain 

17.   China 

18.   Ireland  

19.   South Korea 

20.   Brazil 

21.   Thailand 

22.   India 

23.   Portugal 

24.   Russia 

25.   Israel 

26.   Greece 

27.   Mexico 

http://www.usnews.com/news/best-countries
http://www.usnews.com/news/best-countries
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 Die Niederlassung der Siebenbürger Sachsen, der ältes-

ten deutschen Siedler auf dem Territorium des heutigen 

Rumänien, im „Lande jenseits der Wälder“ (terra ultrasilva-

na), erfolgte im 12. Jahrhundert im Zuge der deutschen Ost-

kolonisation. Die ersten „deutschen Gäste“, die in der Her-

mannstädter (Sibiu, Nagyszeben) Provinz angesiedelt wur-

den, folgten dem Ruf des ungarischen Königs Géza II 

(1141 – 1161) zum Schutz der Grenzen gegen Mongolen- 

und Tatareneinfälle und zur wirtschaftlichen Erschließung 

des Landes.  

 Durch Innenkolonisation und neue Siedlerzüge wurde 

der den deutschen Kolonisten zugewiesene „Königsboden“ 

besiedelt. Name und Urheimat der Siebenbürger Sachsen – 

die Bezeichnung „Sachsen (saxones)“ geht auf das mittelal-

terliche ungarische Kanzleideutsch zurück – konnten nicht 

eindeutig bestimmt werden.  

 Es gilt als gesichert, daß „unsere getreuen deutschen 

Gastsiedler“, wie sie in der 1224 in der ersten erhaltenen 

Reichsverleihung durch den ungarischen König Andreas II., 

dem sogenannten „Goldenen Freibrief“, genannt wurden, 

aus dem linksrheinischen fränkischen Raum nach Osten 

gezogen sind. In dem „Andreanum“ sind der besondere 

Status und die Vorrechte der ersten deutschen Siedlergrup-

pe fixiert, die danach auf fast den gesamten Siedlungsraum 

der Siebenbürger Sachsen ausgedehnt wurden.  

 Zu ihren wichtigsten Privilegien gehörten die freie 

Richter- und Pfarrerwahl, die Gerichtsbarkeit nach eigenem 

Gewohnheitsrecht, Zollfreiheit, freie Märkte etc. Im Gegen-

zug verpflichteten sich die Kolonisten – Bauern, Handwer-

ker und Bergleute – dem König einen Jahreszins zu entrich-

ten sowie Kriegsdienst zu leisten. Die zum Schutz ihrer 

Wohnstätten errichteten Wehrkirchen und Kirchenburgen 

prägen auch heute noch das siebenbürgisch-sächsische 

Siedlungsgebiet.  

 Als oberstes Verwaltungs- und Rechtsgremium fun-

gierte seit 1486 die „Sächsische Nationsuniversität“. Zu-

sammen mit dem seit 1583 geltenden Eigen-Landrecht bil-

dete sie die Basis der spezifischen Form der siebenbürgisch

-sächsischen Selbstverwaltung.  

 Zur politischen Selbständigkeit gesellte sich im 16. 

Jahrhundert dank des geschlossenen Übertritts der Sieben-

bürger Sachsen zum lutherischen Glauben die Unabhängig-

keit ihrer Evangelischen Kirche Augsburger Bekenntnisses. 

Seit 1568 herrschte in Siebenbürgen Religionsfreiheit. 

Volksschulen waren in Siebenbürgen bereits im 14. Jahr-

hundert belegt, zu Beginn des 16. Jahrhunderts hatte fast 

jede siebenbürgisch-sächsische Gemeinde ihre Schule. 

1541 wurde das erste Gymnasium gegründet, 1722 die all-

gemeine Schulpflicht eingeführt.  

 Jahrhundertelang gelang es den Siebenbürger Sachsen 

allen Kriegswirren und politischen Verwerfungen zum 

Trotz, die Struktur ihres Gemeinwesens zu bewahren. Erst 

die 1867 erfolgte Gründung der österreichisch-ungarischen 

Doppelmonarchie brachte das Ende der Existenz der Sie-

benbürger Sachsen als gleichberechtigte ständische Nation 

in Siebenbürgen. Mit der Auflösung der Nationsuniversität 

verloren sie die politische Grundlage ihrer Autonomie. 

 Die Banater Schwaben kamen im 18. Jahrhundert im 

Zuge einer großangelegten Kolonisierungsaktion, nachdem 

das sogenannte Banat nach mehr als hundertfünfzigjähriger 

Türkenherrschaft im Jahre 1716 in eine Provinz des Heili-

gen römischen Reiches deutscher Nation umgewandelt 

worden war.  

 Um das verwüstete, menschenleere Sumpfgebiet wie-

der urbar zu machen und dort Gewerbe und Handel zu bele-

ben, wurden Bauern, Handwerker, Berg- und Facharbeiter 

aus dem westlichen Grenzraum des deutschen Sprachraums 

als Kolonisten angesiedelt. Banater Schwaben sind, von 

wenigen Ausnahmen abgesehen, ebensowenig „Schwaben“ 

wie die Siebenbürger Sachsen „Sachsen“ sind. Der Name 

geht auf die – im ungarischen Kanzleiidiom übliche – Be-

zeichnung für die neuzeitlichen deutschen Ansiedler zu-

rück.  

 Die Banater Schwaben stammen vorwiegend aus den 

linksrheinischen Gebieten Rheinpfalz, Rheinhessen, Trier, 

Lothringen sowie aus Franken, in geringerer Zahl auch aus 

Bayern, Schwaben und den österreichischen Alpenländern. 

Im Laufe der Zeit hat sich bei ihnen die rheinfränkisch-

pfälzische Mundart durchgesetzt.  

 Den Siedlern, die hochentwickelte Agrar- und Hand-

werkstechniken mitbrachten, wurden mehrere Jahre Abga-

benfreiheit sowie eine eigene Verwaltung und Gerichtsbar-

keit zugestanden.  

 Nach der 1778 erfolgten Eingliederung des Banats in 

den ungarischen Staatsverband gerieten die Schwaben unter 

Assimilationsdruck seitens der neuen Verwaltung. Anders 

als die Siebenbürger Sachsen konnten sie nicht auf gewach-

sene politische Strukturen und eine gefestigte Identität zu-

rückgreifen. Dadurch wurden ihre politischen und geistigen 

Eliten ihrer Sprache und Tradition stärker entfremdet, als 

dies bei den Siebenbürger Sachsen nach 1867 der Fall war. 

 Zur Zeit Kaiser Karls VI. und der Kaiserin Maria The-

resia, wurden zudem Protestanten aus den österreichischen 

Erblanden, die sogenannten Landler, zwangsweise in drei 

auf siebenbürgisch-sächsischem Gebiet gelegene Gemein-

den „umgesiedelt“, wo sie Brauchtum und Idiom beibehal-

ten haben. 

Die Deutschen in Siebenbürgen ï ein historischer Überblick 
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Deutsche Einwanderung in die Vereinigten Staaten 

Die Deutschen waren die erste, nicht englischsprachige 
Einwanderergruppe, welche in die Vereinigten Staaten 
einwanderte. Sie spielten in der amerikanischen Wirt-
schaftsentwicklung im 19. Jahrhundert und danach eine 
wichtige Rolle. Das bekannteste Unternehmen das von 

einem Deutschen ge-
gründet wurde ist die 
riesige Firma Boeing 
die im Jahre 1916 von 
Wil l iam Boe ing 
(Wilhelm Böing) ge-
gründet wurde. Aber 
Boeing hieß nicht im-
mer so, denn als Sohn 
des deutschen Aus-
wanderers Wilhelm 
Böing, der seine Hei-

mat Hohenlimburg im Sauerland 1868 verlies hieß er bis 
zum Jahr 1900 Wilhelm Eduard Böing. Erst nach einem 
Studium in der Schweiz änderte er seinen Namen, wie es 
viele deutsche Einwanderer getan haben.  

Aber die Deutschen kamen schon im Jahre 1608 um den 
englischen Siedlern zu helfen. Sie spielten eine wichtige 
Rolle bei der Gründung von Neu Amsterdam welches am 
8. September 1664 den Namen New York erhielt.  

Andere deutsche Immigranten halfen, Nord- und South 
Carolina zu besiedeln. Im 19. Jahrhundert fuhren deut-
sche Immigranten weiter ins Landesinnere zu Staaten wie 
Nebraska, Ohio, Illinois, Missouri, Wisconsin, Kansas, 
Minnesota und Texas 

Die erste amerikanische Region, in der sich eine große 
Anzahl von Deutschen niederließ, war Pennsylvania. Ger-
mantown, in der Nähe von Philadelphia, war die erste von 
vielen ständigen deutschen Siedlungen in den britischen 
Kolonien. Nachdem Germantown 1683 gegründet wurde, 
wuchs die deutsche Einwanderung nach Pennsylvania 
schneller. 

In der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts machten Penn-
sylvania etwa 50.000 deutsche Einwanderer etwa 40 Pro-
zent der gesamten Bevölkerung aus. Es war auch eine 
Basis, von der die Deutschen in andere Gegenden weiter-
zogen, einschließlich der heutigen Nord-West-Virginia, 
Maryland, North Carolina und den westlichen Regionen 
von Virginia und von South Carolina. 

Weil Philadelphia im Mittelpunkt der amerikanischen 
Opposition gegen die britische Kolonialherrschaft stand, 
ist es nicht verwunderlich, dass die Deutschen eine wich-
tige Rolle in der amerikanischen Revolution spielten. Ein 
besonders bekannter deutscher General im Krieg war Ba-
ron Friedrich Wilhelm von Steuben, der seine Dienste als 

ausgebildeter preußischer General der amerikanischen 
Sache freiwillig anbot.  

Von Steuben war besonders wertvoll in der Lehre Diszip-
lin. Er half, die ungeübten Männer in effiziente Soldaten 
zu verwandeln. Steubenville, Ohio, wurde später zu seiner 
Ehre benannt. Auch heute gibt es in New York eine jähr-
liche Steuben Parade 

Die deutsche Einwanderung in die Vereinigten Staaten 
wuchs bis 1914 weiter, als der Weltkrieg in Europa be-
gann. Die U.S.-Kriegserklärung gegen Deutschland im 
Jahre 1917 begann die erste Periode der antideutschen 
Stimmung. Es gab eine Anzahl deutscher Amerikaner die 
Deutschland unterstützten. Viele von ihnen wurden inter-
niert oder von Mobs angegriffen. Die Propaganda wirkte  

Aufsteigende antideutsche Stimmung sahen viele deut-
sche Namen an Geschäften, Schulen und sogar öffentli-
chen Straßen verschwinden. Der Zweite Weltkrieg half, 
die Verödung der deutschen Subkulturen in den Vereinig-
ten Staaten zu beschleunigen. Viele deutschsprachige 
Zeitschriften und Zeitungen hörten auf zu veröffentlichen. 
Deutsche Amerikaner vermieden, Deutsch in der Öffent-
lichkeit zu sprechen, und die Schulsysteme hörten auf, 
Deutsch zu unterrichten.  

Viele deutsche Amerikaner änderten ihren  Nachnamen: 
"Mueller" wurde "Miller", "Schmidt" wurde "Smith" und 
"Franz" wurde "Franks".  

Der amerikanischer Eintritt in den Zweiten Weltkrieg 
1941 erneuerte die amerikanische Animosität gegenüber 
den Deutschen. Die deutschen Unternehmen erlitten Van-
dalismus und viele Deutsche wurden von amerikanischen 
Mobs angegriffen. Ein ironischer Aspekt des Krieges war 
die Tatsache, dass der oberste alliierte militärische Kom-
mandeur und zukünftiger Präsident der Vereinigten Staa-
ten, Dwight D. Eisenhower selbst von deutscher Abstam-
mung war.  

Trotz der antideutschen Bewegungen des frühen 20. Jahr-
hunderts haben sich viele Spuren deutscher Kultur in das 
einundzwanzigste Jahrhundert überlebt. Diese sind in 
Produktnamen wie Bayer, Heinz, Chrysler, Busch und 
Budweiser.  

Neben den Speisen und Bieren hat die deutsche Kultur 
dem amerikanischen Bildungssystem das Konzept des 
Kindergartens eingerichtet, das in Deutschland nach der 
erhöhten Einwanderung im frühen 19. Jahrhundert regel-
mäßig praktiziert wurde. Andere deutsche Beiträge zur 
amerikanischen Kultur gehören zweitägige Wochenen-
den, Gymnasien, Weihnachtsbäume und Themenparks. 

Eine Tabelle über die deutsche Einwanderung in die USA 
finden Sie auf Seite  10 

Gedenktafel in Hagen 
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 It was on the 20th day of October in 1992, when a 
committee met in Brampton to work out the Constitu-
tions for the German Canadian Congress, Ontario 
(DKK). The founding members were Gerry Meinzer, 
Professor Dr. Hartmut Fröschle, Dieter Kiesewalter, 
August Popp, Pastor Martin Intscher and others.     

Almost 25 years have passed since this happened.  

 The idea was to give the German community a 
strong common voice vis-à-vis the governments, the 
media and the public at large. Also the support of local 
German-Canadian groups such as clubs, associations 
and churches was a goal and was cultivated. As well 
the publication of teaching material and books about 
the Germans in Canada.. A nationwide assistance 
group was set up to help the people who are entitled to 

a German pension. 

 On a quarterly basis, the members and friends of 
the DKK are informed about our work and other inter-

esting topics through a newsletter. 

 Membership is open to all persons who agree with 
the goals of the DKK, but above all for people who 
describe their culture, their heritage as German. These 
include Reichsdeutsche, Austrians, Swiss, 
Donauschwaben, Transylvanien Saxons, Mennonites, 
Sudetendeutsche, German people from Slovenia, the 

Baltic States, from Russia and other parts of the world. 

 Much has happened since this eventful day in Oc-
tober 1992, A lot has been done. Eight Germanicas 
have taken place at which we publicly honoured peo-
ple who have done a lot for the preservation of our 
culture, our language and  heritage. They received the 

"Heritage Award" of the DKK. 

 One of the major highlights in our history was 
Germanica in 2009, when we were able to win the di-
rector of the US Rocket and Space Center, Mr. Ed 
Buckbee , who worked with Wernher von Braun, as 

our keynote speaker. 

 Over the years plaques were presented to clubs, 
churches and companies that celebrated an anniversary 
and have done much to preserve German language, 

culture and traditions. 

 Representatives of the DKK met regularly with 
members of the Federal government, including almost 
all Ministers of Canadian Immigration and Justice. On 
these occasions we had the opportunity to communi-
cate the concerns of our German Canadian Commu-
nity to the government. In Ottawa we always found an 

open door. We also met frequently with the Consul 
Generals and the Ambassadors of the Federal Repub-
lic of Germany. Since it was founded ,the DKK al-
ways put great emphasis on the protection of human 

rights. 

 There were many volunteers who helped to do the 
important work of the DKK. The board consisted of 
more than 20 persons, some of whom were also repre-

sentatives of various German clubs. 

 Now we have arrived at a point where we find  it 
difficult to find members who are willing to serve on 
the board, to help with the work that needs to be done. 
We have repeatedly asked the clubs to appoint a repre-
sentative of their association to the board of the DKK; 
unfortunately without success. The participation  of 
the affiliated clubs in the DKK  has been greatly re-

duced. 

 Also companies that used to advertise in our news-
letter to help with the cost of printing and mailing are 
no longer willing to do so. In recent years, too, some 
of our members have not paid their annual member-
ship fees, which is a drain on our finances. Thanks to 
some very generous donors, who support the DKK, we 
are able to pay for all ongoing costs, like rent, office 
help, mailing and printing. We have no traveling ex-
penses because those who do travel for the DKK pay 

out of their pocket. 

 Now the board of the DKK consists of only 6 peo-
ple. It has been difficult to find competent people will-
ing to serve the organization. After two years of in-
tense effort to revive this organization and another 
very successful and well received Germanica, I do not 
feel there is adequate support from the membership.  I 
am involved  in several other organizations and need 

to evaluate my time.  

 During my tenure Ernst Friedel has tirelessly lent 
his expertise and experience to complete many tasks 
that are essential to the Congress. Regretfully he has 

indicated it is time for him to scale back this effort.  

 At the upcoming annual general meeting, we will 
have to decide whether we can continue or not. If not 
enough people are willing to actively participate on 

the board, then we have to say we have done our best.  

I wish you, dear friends, only the best for the future. 

 

Your President, Gerhard Griebenow 

 What is the future of the DKK? 
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Wie sieht die Zukunft aus, wie soll es weitergehen 

 Es war am 20. Oktober 1992, als ein Komitee in 
Brampton zusammenkam, um die Satzungen für den 
Deutschkanadischen Kongress, Ontario (DKK) auszuar-
beiten. Fast 25 Jahre ist es her seitdem dieses geschah. 
Die Gründungsmitglieder waren Gerry Meinzer, Dr. 
Hartmut Fröschle, Dieter Kiesewalter, August Popp, 

Pastor Martin Intscher und andere.  

 Die Idee war, der deutschen Volksgruppe eine star-
ke gemeinsame Stimme gegenüber der Regierung, der 
Presse und der Öffentlichkeit zu verschaffen. Sowie die 
Unterstützung lokaler deutschkanadischer Gruppen wie 
Klubs, Assoziationen und Kirchen war ein Ziel und wur-
de gepflegt. Auch Lehrmaterial und Bücher über die 

Deutschen in Kanada wurden herausgegeben.  

 Ein landesweiter Rentenhilfsdienst wurde aufgebaut, 
um den Personen zu helfen, die Anspruch auf eine deut-
sche Rente haben. Vierteljährlich werden die Mitglieder 
und Freunde des DKK durch ein Nachrichtenblatt über 
unsere Arbeit und andere interessante Themen unterrich-

tet.  

 Mitgliedschaft ist für alle Personen offen, die mit 
den Zielen des DKK übereinstimmen, vor allen Dingen 
aber für Menschen, die ihre Kultur, ihr Erbgut als 
deutsch bezeichnen. Das sind neben Reichsdeutschen, 
Österreicher, Schweizer, Donauschwaben, Transsylva-
nien Sachsen, Gottscheer, Mennoniten, Sudetendeut-
sche, deutschstämmige Menschen aus den Baltischen 

Staaten, aus Russland und anderen Teilen der Welt.  

 Manches ist seit diesem ereignisreichem Tag im 
Oktober 1992 geschehen, es wurde vieles getan. Acht 
Germanicas fanden statt, an denen wir Personen, die viel 
für unsere Kultur, unsere Sprache und für unser Erbgut 
getan haben, öffentlich mit dem "Heritage Award" aus-

zeichneten.   

 Ein Höhepunkt war Germanica 2009, als wir den 
Direktor des US Raketen und Weltraumzentrums, Mr. 
Ed Buckbee (Mitarbeiter von Wernher von Braun), als 

Gastsprecher gewinnen konnten.  

 Plaketten wurden an Vereine, Kirchen und Firmen 
verliehen, die ein Jubiläum feierten und sich für unser 
Deutschtum, für unsere deutsche Sprache über Jahre 

eingesetzt haben.  

 Vertreter des DKK trafen sich mit fast jedem Ein-
wanderungs- sowie Justizminister. Wir hatten Gelegen-
heit, die Anliegen unserer deutschen Volksgruppe der 
Regierung mitzuteilen. In Ottawa fanden wir eigentlich 
immer eine offene Tür. Auch mit dem jeweiligem Gene-
ral Konsul in Toronto und mit den Botschafter der BRD 

haben wir uns regelmäßig getroffen. Für viele Jahre hat 
sich der DKK für den Schutz der Menschenrechte einge-

setzt.  

 Es gab viele freiwillige Mitarbeiter, die sich an der 
Arbeit des DKK beteiligten. Der Vorstand bestand aus 
mehr als 20 Personen, von denen einige auch zugleich 

Vertreter verschiedener deutscher Vereine waren.  

 Nun sind wir an einem Punkt angekommen, an dem 
es schwer ist, Mitglieder zur Mitarbeit im Vorstand zu 
bewegen. Wir haben mehrfach die Vereine angespro-
chen, einen Vertreter ihres Vereins für den Vorstand zu 
ernennen; leider ohne Erfolg. Überhaupt ist die Mitar-

beit der angeschlossenen Vereine sehr zurückgegangen. 

 Auch sind Firmen, die in unserem Nachrichtenblatt 
Reklame machten um die Kosten für Porto und Drucken 

mit u tragen sind nicht mehr bereit, dieses zu tun.  

 Zudem haben in den letzten Jahren ein Teil unserer 
Mitglieder ihren Jahresbeitrag nicht mehr bezahlt, was 
Auswirkungen auf unsere Finanzen hat. Trotzdem sind 
wir aber finanziell nicht schlecht dran, weil wir einige 
großzügige Spender haben, die den DKK unterstützten, 
und damit die gängigen Ausgaben, wie Miete, Bürohilfe, 
Druck und Postversand decken. Fahrkosten haben wir 
keine, da Personen, die für den DKK unterwegs waren, 

sich selbst finanziert haben. 

 Der Vorstand des DKK besteht derzeit nur noch aus 
sechs Personen.  Es ist schwer, Leute zu finden,  die be-

reit sind, der Organisation zu dienen.  

 Als Präsident habe ich nach zwei Jahren intensiver 
Tätigkeit und einer weiteren erfolgreichen und gut auf-
genommenen Germanica nicht das Gefühl, dass ich von 
der Mitgliedschaft ausreichend unterstützt werde. Ich 
bin in vielen anderen Organisationen eingespannt und 

muss meine Zeit einteilen.  

 Zudem hat Ernst Friedel, ohne dessen Arbeit und 
Fachwissen der Kongress in den letzten zwei Jahren 
nicht mehr funktionsfähig gewesen wäre, angedeutet, 
dass er leider einige dieser Aufgaben abgeben muss. Auf 
der kommenden Jahreshauptversammlung werden wir 
nun entscheiden, ob wir weitermachen können oder 
nicht. Sollten sich nicht genug Personen bereiterklären, 
im Vorstand aktiv mitzuarbeiten, dann müssen wir halt 

sagen, wir haben unser Bestes getan. 

Ich wünsche Euch, liebe Freunde, von Herzen alles Gu-

te.  

Ihr  Präsident, Gerhard Griebenow 
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Von Ulrich Exner |  

Südschleswig soll wieder zu Dänemark gehören 

 Der Vize-Chef der Dänischen Volkspartei, Søren 

Espersen, fordert die dänische Minderheit in Deutsch-

land auf, an der Grenzziehung von 1920 zu rütteln. Er 

plädiert für ein Dänemark bis zum Fluss Eider. Keine 

Panzerschlacht - aber doch eine gewisse Erwartungs-

haltung.  

 Der Vizevorsitzende der rechtspopulistischen Dä-

nischen Volkspartei will die Grenze zu Deutschland 

neu ziehen. Ganz Schleswig soll dänisch sein.  Es geht 

ja schon eine ganze Weile nicht mehr so ganz lax zu 

an der deutsch-dänischen Grenze. Spätestens seit Be-

ginn der Flüchtlingskrise ziehen gerade die dänischen 

Behörden die Zügel gerne etwas an. Grenzkontrollen. 

Lange Schlangen auf der Autobahn. Auch die Züge 

Richtung Arhus und Kopenhagen werden ab und an 

kontrolliert.  

 Die Grenze selbst aber, nach dem Ersten Welt-

krieg in einem komplizierten Abstimmungsverfahren 

zwischen Südschleswig (deutsch) und Nordschleswig 

(dänisch) gezogen, hat seit Jahrzehnten keiner mehr 

infrage gestellt. Bis jetzt. 

 In einem Interview mit dem dänischen Fernseh-

sender „DK 4“ hat der stellvertretende Vorsitzende der 

rechtspopulistischen Dänischen Volkspartei (DF), Se-

ren Experten, territoriale Veränderungen zwischen 

Dänemark und Deutschland für wünschenswert er-

klärt.  

 Die DF ist die zweitstärkste Kraft im dänischen 

Parlament, dem Folketing. Sie stützt dort die Minder-

heitsregierung der rechtsliberalen Venstre-Partei unter 

Ministerpräsident Lars Løkke Rasmussen. Espersen, 

zugleich Vorsitzender des Auswärtigen Ausschusses 

in Dänemarks Parlament, schloss zwar militärische 

Auseinandersetzungen zwischen Deutschland und Dä-

nemark um den Grenzverlauf aus – eine 

„Panzerschlacht im Grenzland“ sei nicht zu erwarten. 

Andererseits wünsche sich seine Partei „gerne ein Dä-

nemark bis zur Eider“.  

 Eine Grenzziehung, bei der neben Flensburg auch 

Städte wie Husum, Schleswig und Eckernförde an Dä-

nemark fallen würden. Ein solcher Grenzverlauf sei 

für seine Partei „Hoffnung und Traum zugleich, nichts 

in der Geschichte ist statisch“. Es wäre ja „ganz neu, 

wenn Grenzen unverändert bleiben“. 

 Nach Angaben der im dänischen Apenrade er-

scheinenden Tageszeitung „Der Nordschleswiger“ 

verwies Espersen in dem TV-Interview darauf, dass es 

Dänemark nach dem zweiten Weltkrieg „mit einem 

Fingerschnippen“ möglich gewesen wäre, ganz 

Schleswig für sich zu beanspruchen. Damals habe man 

aber vermeiden wollen, dass die deutsche Minderheit 

im Süden Dänemarks zu großes Gewicht bekommen 

könnte. Diese Befürchtung hegt zumindest die Volks-

partei offenbar nicht mehr. Im Gegenteil. Espersen 

forderte die dänische Minderheit im schleswig-

holsteinischen Norden auf, sich künftig für einen ein-

heitlichen Landesteil Schleswig unter dänischer Flag-

ge einzusetzen. „Das muss auch die Idee der däni-

schen Minderheit sein, sonst verstehe ich gar nichts.“ 

 Schleswig-Holsteins Landesregierung mit ihrer 

vom SSW gestellten Vizeregierungschefin Anke 

Spoorendonk wollte sich am Donnerstagmittag aber 

offiziell noch nicht zu dem Vorstoß äußern. Aus Kabi-

nettskreisen verlautete jedoch, dass man jeden Gedan-

ken an eine Veränderung der deutsch-dänischen Gren-

ze für „absurd“ halte.  

 Deutlicher als die Landesregierung äußerte sich 

der Kieler SSW-Fraktionschef Lars Harms. Die Forde-

rung nach einer Grenzrevision, so der Frontmann der 

dänischen Minderheit in Schleswig-Holstein in einer 

Presseerklärung, sei „unzeitgemäß, unrealistisch und 

ein gefährliches Spiel mit dem jahrzehntelangen 

Grenzfrieden, den wir nach Jahrhunderten deutsch-

dänischer Konflikte gemeinsam erreicht haben“. 

 Der Landesvorsitzende und Spitzenkandidat der 

schleswig-holsteinischen AfD, Jörg Nobis, sagte der 

„Welt“:  „Sollte diese Aufforderung an Weiberfast-

nacht karnevalistisch gemeint sein, würden wir glatt 

mit dem Gegenvorschlag kontern, Nordschleswig wie-

der zurückzuholen: Apenrade, Sonderburg, Tondern – 

wir kommen!  

 Aber im Ernst: Die Grenzziehung zwischen Däne-

mark und Deutschland soll im grenzenlosen Europa 

bleiben, wo sie heute ist.“ Allerdings würde es die 

AfD sehr begrüßen, wenn dänische Grenztruppen die 

bayerisch-österreichische Grenze kontrollieren, sagte 

Nobis. „Denn die Dänen wissen offensichtlich besser 

als wir, wie sie ihr Land vor illegaler Einwanderung 

schützen.“ 

Dänischer Politiker will Grenze zu Deutschland neu ziehen  

http://www.welt.de/autor/ulrich-exner/
http://www.shz.de/themen/personen/s/s%C3%B8ren-espersen
http://www.shz.de/themen/personen/s/s%C3%B8ren-espersen
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Machen Sie bitte von unserer Internetseite www.dkkont.org Gebrauch.  

Sind finden dort viele interessante und wertvolle Informationen. Zum Beispiel:  

Kontakinformation zu Vereinen, Telefonnummern von Konsulaten, Botschaften, und deutschen Zeitungen.  

Die Ansprache von Wayne Wettlaufer über die Geschichte von Ontario.  

Information über den Deutschen Pioniertag 

Die Historie des Helmut Oberlander Falles. 

Verbindung zum Verein Deutsche Sprache 

Kontaktinformation zu den Abgeordneten in Ottawa 

Auf dem Bulletin Board finden Sie die Veranstaltungen die in den verschiedenen Vereinen stattfinden 

Es ist wichtig, dass uns die Vereine die Veranstaltungen, Datum, und Uhrzeit mitteilen damit wir die Informati-

on auf der Webseite anbringen können. Wir bitten alle Vereine einen Link auf ihrer Webseite anzubringen, da-

mit Sie unsere Webseite www.dkkont.org schnell und leicht finden können 

Auf unserer Webseite können Sie auch per PayPal Ihren Mitgliedsbeitrag bezahlen oder eine Spende an den 

DKK einzahlen. 

Die DKK Webseiten 

The Oberlander Case  
In our previous Newsletter we gave you information about the case against Helmut Ober-

lander. It is important that we continue to support him. We have a new Minister of Justice 

and Attorney General of Canada, we ask you again to send the enclosed letter to the new 

Minister. An addressed envelope is also included. No postage is required. This is an Immigra-

tion and Human Rights Issue and according to our Mission Statement which says:   
 

To take a firm stand on protecting the rights of the individual person within 

 the laws of Canada and the Human Rights Declaration of the United Nations; 
  

we fully support Mr. Oberlander.  
 

The complete History of the case you can read at: http://www.dkkont.org/Oberlander.html 

Deutsche Einwanderung in die USA 
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 Fortsetzung von Seite 3, Deutschsprachige Forscher 
 

 In der Lehre könne die Fixierung auf das Englische 

manchmal eher schaden als helfen, glaubt der Psycholo-

ge Frank Rösler, Seniorprofessor an der Universität 

Hamburg, der nicht an der Publikation der Wissen-

schaftsräte beteiligt war. «Es ist völlig klar: wir brauchen 

in der international vernetzten Wissenschaft eine ge-

meinsame Sprache, und das ist das Englische», sagt er.  

Aber man solle sich keinen Illusionen hingeben:  

 Nicht-Muttersprachler werden immer Defizite haben. 

«Sie verstehen nicht alles, und es entgehen ihnen Nu-

ancen, auf die es besonders in den Kultur- und Sozial-

wissenschaften ankommt. Studien mit den Kindern von 

chinesischen Einwanderern in Kalifornien hätten gezeigt, 

dass sie im Erwachsenenalter beim Verstehen kom-

plizierter grammatischer Strukturen Nachteile gegenüber 

muttersprachlichen Vergleichsprobanden hatten.  

 In der Lehre sei der Zwang zum Englischen 

manchmal geradezu albern: «Wenn fast alle Studenten 

aus dem deutschen Sprachraum kommen und nur einer 

aus dem nichtanglophonen Ausland und trotzdem alle 

Englisch reden müssen, ist das eigentlich eine Katastro-

phe», sagt Rösler. «Darunter leidet die inhaltliche 

Qualität, und man erschwert den Studenten das Lernen.»  

 Es gebe Werke, die nur im Deutschen geschrieben 

werden konnten, und andere, die nur im Italienischen 

denkbar seien. Der Philosoph Martin Heidegger, selbst  

 

Schöpfer von vermutlich unübersetzbaren Begriffen, war 

der Meinung, dass sich das Deutsche und das 

Griechische besonders gut für die Philosophie eigneten.  

 Carl Friedrich Gethmann von der Universität Siegen 

formuliert es mit ironischem Unterton so: Es könne sein, 

«dass sich das Lateinische besonders gut für Zwecke des 

Rechts, das Französische für Zwecke des Dramas, das 

Englische für Zwecke der Seefahrt, das Grönländische 

für die Aufklärung von Verbrechen im Schnee und das 

Arabische für die Pferdezucht» eigneten.  

 Der wissenschaftliche Fortschritt beschleunigte sich 

dadurch, obwohl der internationale Austausch über Lan-

desgrenzen hinweg schwieriger wurde. Durch das Eng-

lisch entferne sich die Wissenschaft wieder von der Ge-

sellschaft, sie «entschwinde in einem englischen Wissen-

schaftshimmel». In der Hegemonie des Englischen sehen 

die Autoren daher in kommunikativer Hinsicht eine 

Rückkehr zum Mittelalter, also zu einer grösseren Kluft 

zwischen der Wissenschaft und dem Volk.  

 Die Rezeption der Wissenschaft ist in den USA of-

fensichtlich nicht generell besser als im nichtenglisch-

sprachigen Europa – eher das Gegenteil dürfte der Fall 

sein. Einen Wettbewerbsnachteil haben Wissenschaftler, 

die Englisch als Zweitsprache erlernen müssen, aber 

zweifellos. Wer eine internationale und offene Forschung 

will, muss auf Englisch zumindest publizieren.  

Bis in die vierziger Jahre des 

letzten Jahrhunderts nahm das 

Deutsche neben dem Französi-

schen und dem Englischen eine 

führende Stellung in den Na-

turwissenschaften ein. Zu Be-

ginn des 20. Jahrhunderts war 

es für einige Jahrzehnte sogar 

die wichtigste Sprache, wie die-

se Darstellung zeigt. Sie stellt 

die Anteile der Sprachen in 

Publi­kationen in Fachzeit-

schriften dar. Bemerkenswert 

sind auch das Auf und Ab 

beim Russischen und die wach-

senden Anteile des Chinesi-

schen.  

Deutsch in den Naturwissenschaften 
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Fake News 
 

Dear Editor, 

Words we are currently hearing a lot are "Fake News" The other day a friend was asking: What is Fake News. 

At first it seems that the answer is very simple . It is news presented to the viewer, the listener and the reader, 

which is not true. But is it quite so simple? I don't think so, because fake news can also be information pre-

sented to us that is taken out of context. News that is presented without any background information, and 

worst of all presented to us in way, which makes us to draw the wrong conclusions; to manipulate our think-

ing.  I believe that this is happening a lot in both the mainstream- and in the so-called alternative media. Many 

reporters and broadcasters are guilty of it. Of course there are some exceptions.  We think of Larry King, the 

late Gordon Sinclair (who remembers him?), Peter Worthington and others. I recommend that we check ques-

tionable news with different sources that present opposing viewpoints, before we swallow it hook line and 

sinker. Enjoy your newscasts.  

 

Ernst Friedel 

. 
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Kaufen Sie in den Geschäften ein, die in diesen Zeitungen inserieren. Sie helfen damit 

die deutschen Zeitungen zu erhalten und unterstützen zugleich deutsche Geschäfte. 

 

Below is a letter that I sent to the Editor of a mayor Newspaper 
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